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Altertiimliche Sprachziige in Létschen

Von Walter Henzen, Bern

Auch der siebzigste Geburtstag ist eine weise Einrichtung der
Vorsehung. Er vermag neben der Wiirdigung des offentlichen
Wirkens eines Jubilars gegebenenfalls auch Verdienste besser ins
Licht zu riicken, die weniger auffillig oder hichstens ein offenes
Geheimnis geblieben sind. Zu diesen Verdiensten gehort die uner-
miudliche Hilfsbereitschaft des Priors von Kippel in allem, was
auf die reiche Kultur des Lotschentals irgendwie Bezug hat. Wenn
man angefragt wird, wer wohl die zustdndigste Auskunft geben
wiirde in Fragen des Spinnens und Webens, des Hausbaus, detr
Schafzucht, der Waldarbeit, der Vereinstitigkeit, der Sprache, der
Sitten und Briuche in Lotschen, so weist man den Interessenten an
Prior Siegen, sofern dies heute noch notwendig ist. Denn seine
Zuvorkommenheit in solchen Anliegen ist nun nachgerade so ruch-
bar geworden wie seine Gastfreundschaft. Dem Schreibenden, der
sich «auch unter dem Gesinde» jener neugierigen Nutzniesser
befindet und durch Jahre immer wieder Aufschluss tiber die sprach-
lichen Verhiltnisse von Lotschen erhalten hat, ist es ein freudiges
Bediirfnis, zugleich mit seinen Gliickwiinschen den Dank fiir die
gewihrte Unterstiitzung abzustatten in einer Sache, die freilich
unserer Aufmerksamkeit wert ist.

Ist es doch bekannt, dass die deutschen Mundarten des Wallis
sowie der ins Italienische, Biindnerische und Vorarlbergische ab-
gewanderten Walser eine Reihe von Sprachziigen aufweisen, die
hohe Altertiimlichkeit verraten und die den Walliser an seiner
Sprache iiberall sogleich und untriiglich erkennen lassen. Sie sind
verschiedentlich dargestellt worden, unlingst noch von Prof.
Albert Carlen in einem Uberblick, auf den hier vorweg verwiesen
seil, Ohrenfillige Merkmale bilden, vereint genommen und mit
geringfiigigen Ausnahmen, vor allem Lautungen und Formen in
Wottern wie Fiis, Huis, Hiischer, triiche(n), Baich, Chiitichla, sigschi,
cwee(n) niw Achra, disch Taga, discher Tago oder Tagu, s Tagsch, appas
Leidseh (Wesfall) gegen ds Leids (Wetfall), ira Jungini, ds Seilti,
Tiifelti, Man(g)ji, weitgehend auch gebdtod (gibditud), gebriglod, gi-

1 Albert Catlen, Walliser Deutsch. Separatabdruck aus «Schweizer Schule», Jaht-
gang 33 (1946), Nr. 6. Die Broschiire fithrt auch die einschligige Fachliteratur auf.
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deicht, gizelt, ar isch gsat3td, schi isch giblaati, ditz ghoorti mu usw. Wenn
fiir diese Formen die Bezeichnung Altertiimlichkeit gebraucht wird,
so handelt es sich nicht, wie dies auch Prof. Carlen mit geziemendem
Nachdruck bemerkt, um eine Art verstaubte Museumsstiicke, son-
dern um zihe Beharrsamkeit eines in allen Gliedern durchaus leben-
digen Organismus. Das ist es ja, was allein den wahren Wert ihres
hohen Alters ausmacht: dass die Mundart trotz ihren altertiimlichen
Bestandteilen die Menschen, denen sieangeboren ist, als vollgiiltiger
Lebensgefihrte durch alle Lagen und Bediitfnisse, Freuden und
Note des Alltags begleitet. Die Mundart ist in ihrer jeweiligen
Eigenart aus den einer Gemeinschaft gesetzten Existenzverhilt-
nissen erwachsen dhnlich wie die tibrigen besonderen Einrichtun-
gen und Betitigungen, etwa die einfach-praktischen Alpwirtschafts-
methoden und Sennereigerite, sie ist ein immer passendes Kleid
wie der wollene Trachtenrock im heissen oder im nassen Kartoffel-
acker. Nur dass die Sprache in doppelter Hinsicht hoch iiber diesen
ehrwirdigen Dingen steht. Sie birgt in sich den unmittelbaren Aus-
druck eines eigenerlebten Weltbildes ihrer Sprecher, und sie wire
daher nicht wie ein Werkzeug zu ersetzen durch eine technische
Neuerung ohne empfindlichste Einbusse an Werten eigener We-
sensart. .

Unter den stirker bewohnten Seitentilern des Wallis bildete nun
das Lotschental bis in die letzten Jahrzehnte wohl das abgeschlos-
senste und einheitlichste. Es sei zunichst wieder betont, dass abge-
schlossen nicht auch heisst riickstindig. Im Antlitz der ewigen
Berge, in beschaulicher Ausrichtung auf den Sinn und das Ziel des
Daseins vermag auch abseits der lauten Welt reges inneres und
dusseres Leben zu erblithen. Aber dem «Segen der Kultur» hat
erst die Lotschbergbahn unser Tal erschlossen. Sodann meint
einheitlich ebenfalls nicht, dass von Dozf zu Dorf keine Untet-
schiede bestiinden, wie es sie allenthalben gibt. Sie sind in Lotschen
jedoch nicht betrichtlich, weil ecine einzige Pfarrei das Tal durch
die Jahrhunderte vereinigt hat. Der dusserst konservative Charakter
des Lotschentals ist denn auch immer wieder aufgefallen; er spricht
eindriicklich etwa aus dem Létschenbuch der Geschwister Anneler
und noch mehr aus der Monographie F. G. Steblers aus dem Jahre
1907. Wie er sich namentlich in der Sprache, diesem feinsten Spiegel
des Gemeinschaftslebens, niederschligt, mégen hier einige beinahe
patriarchalisch anmutende Erscheinungen belegen, die in so gemein-
gliltigem Ausmass sonst nirgends mehr begegnen, selbst nicht in
den ennetbirgischen Walsersiedlungen. Es sei ausdriicklich be-



Altertimliche Sprachziige in Lotschen 5

merkt, dass sich die folgenden Angaben auf Erhebungen stiitzen,

die vor mehr als zwei Jahrzehnten bei alten Leuten in Blatten ge-
" macht worden sind. Seither hat sich die durch die erwihnte Er-
schliessung des Tals angebahnte Verwitterung iltester Sprachziige
merklich verschirft.

Selbstverstindlich gilt in Lotschen wie wenigstens teilweise im
unteren Deutschwallis noch der alte Dreiklang -4, -4, -# in Wort-
endungen, entsprechend seinen lautgeschichtlichen Vorfahren (alt-
deutsch -g, -¢, -0/-u): dn Gabla, iischd Etru unser Onkel, a leidid Hei-
wud, d(i) eedrun Taga, sogar noch in Fillen wie gang ga di Gablu(n)
hole die Gabel, oder schi heind eina (eine Tochter, oder keina oder dn
bhibscha) usw. Dazu kommt zunichst nun im Gegensatz zum tbrigen
Wallis als Endung noch ein erhaltenes -# (fiir altdeutsche Endun-
gen mit kurzem Vokal vor -n), z.B. in Aichn, Schochn etin, lisn und
schriibm, gitruichn (dr het scha bara ganza gitruichn er hat sie als Voll-
milch getrunken). Dieses - ist allerdings in Ubergang zu -i be-
griffen, und zwar seit geraumer Zeit unter Bedingungen, die hier
nicht verfolgt werden konnen. In den letzten Jahrzehnten neigte
der Prozess zu Verallgemeinerung. Es heisst dlter noch a(n) selichin
Oortn, aber etwa a(n) selichin Oorti schoon, da chemd d schuppm Geiss,
aber & schuppi Liit; es heisst ds ischt ds ubrtribis, ditz ischt vergdssis, eis
Trom (Fadenende) chunt gigogis, in dim lindi Wasm (sonst auch /indn
und umgekehrt Wasi), (i) summi Wig, in guati Wintr (gegen guditn
Tag), dr hetti ni(n) selli laan (friher seln laan), bim allti Troog (frither
aaltn), wold dr dswas dssi und triichi chennd (Altet dssn und triichn chennd).
Zusammengesetzte Worter haben teils -#- in der Mitte bewahrt, so
d Chrapfntissla die Stammteile der Alptesseln, & Mergngeiss liufiger
Hase, vielleicht d Schurtndiiba die diebischen Zwerge der Sage (s.
Stebler, S. 118), teils nicht: Aichistaab, Hanischiid gespintes Scheit
zum Anfeuern, schattibalb, Tréittibuis am Spinnrad, Wagistraass. —Von
besondeter sprachgeschichtlicher Bedeutung wird dieses -# (bzw.
jetzt -7) in folgendem Zusammenhang. Es gibt vom iltesten Deutsch
an zwei Klassen von Titigkeitswortern, die nach den Lautgesetzen
der Létscher Mundart am Wortende -# aufweisen mussten, und
hieneben eine dritte, die auf -#(7), eine vierte, die auf -4(n) aus-
gehen soll. Diese althergebrachte, auf verschiedener Bedeutung
beruhende Verteilung hat sich in Lotschen mit einer Regelmissig-
keit und in einem Ausmass zu erhalten vermocht, die ihresgleichen
auf dem gesamten deutschen Sprachgebiet nicht haben. Es betrifft
die nachstehenden Gruppen, aus denen hier eine kleine Auswahl
aufgefiihrt sei:
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1. alte sogenannte starke Vetrben: dssz (hieneben also unter Um-
stinden dss7, besonders jinger, und so in den folgenden Wortern),
triichn, trithm, verwiissn verweisen, tadeln, sehwiin abnehmen, schwin-
den, finn, spinn, brinn, spring, sing, siddn, liggn, loiffn, bachn, haaltn,
chudittn (Partizip gebndttn), wissn (gwissn), scheidn (gscheidn).

2. Bewirkungsverben (die das Bewirken von etwas bezeichnen:
setzn = sitzen machen, #reichn trinken und drtreichn = trinken und
ertrinken machen usw.) und verwandtel, fiir die dieselbe Endung
zu erwarten ist: sprengon, schwentn reuten, legon, feln fillen, bleikn,
wetzn, liitn, (ver)girtn (weg)wetfen, schmeizn, fleezn lossen, scheekn
schielen, bidgn nihen, flicken, streipfn, chrimpm (ver)bickn, gschentn,
gintn, (d)rteipm zornig machen, wergeikn zum Narren halten, fifyn
mit einer Rute schlagen, feckn eichen, freeln, verzenn teizen, birn em-
porheben, wirgen.

3. Verben, die ein Beschiftigtsein mit etwas ausdriicken: cheesy
(bzw. cheesun, etwa in Wendungen wie cheesun und aichu, niidiun oich,
und entsprechend fiir alle folgenden Fille), brootu, hebinu, leibsu
Brot laiben, salbu, sichlu, chruitu, loibu belaubte Zweige firs Schmal-
vieh schneiden, re/bu den Grasertrag einbringen, naagrassu, chrissu,
tudchu Tuch weben, schindlu, mischlu Holz in Klafterscheiter spalten,
schndtzu schnitzen, fergon (herbei-, fort-)fithren, feeschu einbinden,
insbesondere Wickelkinder, beigly mit einer Marke oder Adresse
verschen, sandn die Schafe zusammentreiben, #riichln mit Trinkeln
lduten, #rubn ins Hirtenhorn stossen, ofndru, cheminu, sigrustn den
Sakristan machen, hoitlinu nicken, gubinn mit dem Wasserstrahl
spritzen, blitginu blitzen, wiininy wiehern, burdinu, fleetign teinigen,
nidehtru frihsticken, mittagu, doorfu, spraachu, antru nachahmen,
abfodrn (die Braut) abfordern, schweibu schwanken, beitw warten,
hoiry rafen, fuchtu schimpfen, oodru leise klagen, ramwn, tratzu necken,
chisy nagen, riffu abreiben (vom Gletscher an der Morine), robu
umziehen, laffu, choru kostend versuchen, helsu beschenken, mottu
bewegen, polu poltern, trosu in einem Gefiss schiitteln, ré//u trotzig
weinen, beeggin Karten spielen, #schiritu 'Tschirit (hornussartiges
Spiel) spielen, sehi(ch) chummu eine Biegung machen, junginn, tuitiny
Junge wetfen, lammru, zwillinn Zwillinge gebiren, uiswéidrchu mit
den Frithjahrsarbeiten beginnen, dswelm wiglossu einen Kranken
aufgeben, Lighickn mit einem Ldghick (Ohrmarke) versehen, spraat-
schnndrs mit der geschwirzten Zimmermannsschnur vorzeichnen,
widdrchlinu brodieren, tochu mit der Puppe spielen, schich (d)rpiinu

! Die bewirkende Funktion ist heute nicht iiberall mehr zu erkennen.
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sich abmiuhen, graams den Kessel mit einem Lappen (Graam)
scheuetn, brasu murren, #mhagiminy umherstreichen, -fahren usw.

4. Verben, die eine Dauer oder den Eintritt in einen Zustand be-
zeichnen: /libd, wond, waarti, doli dulden, awalbi angelehnt sein,
pfila zaviel diinken, dauvern, sord welk werden, luggd, lnimd, reidi
steif werden, aalid, hibschd, beeschd, herbschtd, roschtigd, blaawi,
(éir)birmd, ghirmd ausruhen, gignitd, drgaaltd, drlibmdi lebendig
werden, vom Fleisch, drblagi abmagern, arfolld, drtoibd, drgoicha,
verwasigd mit Rasen bewachsen werden, verwaaldi, vergandi mit
Schutt und Gerdll tiberdeckt werden, verschoond unfrisch werden,
besonders vom Brot, mwdiirdi an Wetrt einbiissen, bresthaft werden.

Das Auffillige und der Wert dieser vier Wortgruppen liegt, wie
angedeutet, darin, dass das altererbte Gefiihl fiir den Bedeutungs-
unterschied dieser vierfachen Wortbildungsweise in Lotschen noch
soweit lebendig geblieben ist, dass nach Bedarf immer wieder neue
Titigkeitsworter mit entsprechender Schattierung aus ihr ent-
stehen konnen. Dies gilt besonders von der sehr reichen dritten
Gruppe, aber auch von der vierten. So kursieren nicht selten gleich-
zeitig Wortpaare von verschiedener Bedeutung wie /Zntn weich
machen und /Zndi weich werden, wintru iberwintern und wintri
Winter werden, verbessru und gibessri, dern und dord, steln und stalln,
stipfn und stopfd, ja sogar das beachtenswerte Dreigespann filn
fillen, fulln vollkneten, stopfen, drfolli erfillt werden oder sein,
das ununterbrochen eine tausendjihrige Dreiheit altdeutsch fau//en—
Jollon—arfollén fortsetzt. Eine derart durch die Endung des Verbs ge-
kennzeichnete dreifache Scheidung besteht wohl, wie gesagt, nur
noch in Lotschen.

Eine altertimliche Erscheinung anderer Art teilt das Lotschental
mit den tibrigen Walliser und Walser Mundarten; es steht aber
auch hierin an hervorragender Stelle dadurch, dass es sie in beson-
derem Umfang erhalten hat. Wir meinen die freiere Verwendung
des Wesfalls (Genetivs) detr Ding- und Fiirwérter, die in den deut-
schen Mundarten lingst betrichtlich verkiimmert und auch in der
Schriftsprache schon merklich im Zuriickgehen begriffen ist. Ein
paar sprechende Beispiele mégen dies belegen, wobei offen gelassen
wird, wieweit sie {iber Lotschen hinaus noch im Wallis gelten:
fleeti Stuba isch dr Elprinu Stulz, ditg isch den dr Hirtdrrun Aarbeit,
sischar Muditr Huislichi(n) die Sparsamkeit unserer Mutter, ds Wiibu-
Solchsch Goichlichi(n), ds Summersch Nuty der (Milch-)Ertrag eines
Sommers, gweidr Tagu (d) Mileh, selich(i)r aarmr Liitu Chind, in dr
Bruid Huis im Hause (ins Haus) der Braut, dischr Engellinder heind
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sum ds famees Vermegn, selis Heiwsch frissid schi i buiffn, da sind den
dischr Birndr i schuppm gsiin, di sind dr Liitu die sind von den Leuten
(die nicht getn etwas geben), gmeind han ich den, di siin nid eindrru
Huishab die seien nicht Angehorige einer selben Haushaltung, dr
weegschtun i Leerch einer der stattlichsten Lirchbdume, discha Leerch
isch nu dr weegschtun eind (gelaufiger eind fan weegschtin), mu hed schi(n)
nit(d)wan ds Tiiflsch (oder ds Hundsch) Daich man hat dafiir keinen
Dank, na luid eischi Wuisch gemiss dem Wunsch eines jeden, etlischi
sind alli sagt man mit Bedauern, wenn man von einem Ungliick
hort, das Unbekannte getroffen hat, &r isch dr Beinu ds seflig um-
megndi et hat keine Kraft mehr in den Beinen, mu seid, bruichisch
wddrd sii arreisusch wddrd man sagt, was des Brauchens wert sei, sei
auch der Instandstellung wert, ar bei iru kein Gwaald ghabid et habe
iiber sie (Mehrzahl) keine Gewalt gehabt, ds hed schi(n) ds Allichn
es hat den Anschein, als ob, ich ha schi schetz iich, drii Pfund wég ich
habe davon ungefihr drei Pfund weg(genommen). — So gut wie
ausgestorben ist nun wohl der Gebrauch des Genetivs in gewissen
weiteren Positionen, wo man ihn frither noch horen konnte. Es
heisst dlter auch etwa ds beedd Siitu(n) dr Loonzu(n), jetzt fa(d)r
Loongn, dhnlich an dr uisdrun Wand dr Chammru(n), bindr dr Poort dr
Chidmatchapplu(n), sogar ds Wiissa ds Oigsch das Weisse des Auges.
Dass der Genetiv in solchen Fillen einst noch stirker vertreten
war, bezeugen entsprechende, freilich auch iltere schriftliche Be-
lege aus den ennetbirgischen Aussenorten, z.B. der Teil mis Guads
(Rima), ’s jungste der guei Chinno (Issime), dan dritte Tail ds Rousn-
chranty’s (Alagna), woneben jedoch auch #s jungschta fa descha Chendo
(Bosco und Alagna), d Liich fo Frang (Gressoney), di Branto fam Wii
(Macugnaga). Man miisste fiir diese italienischen Kolonien allet-
dings auch Einfluss des Italienischen mit in Rechnung stellen.
Weniger auffillig ist ein dritter altertiimlicherer Zustand. Das
Wallis hat die #Laute in alemannisch Huus, guet, Ong und in allen
Wortern mit denselben Selbstlauten nach 4 (7) hin aufgehellt. Die
Beweggriinde dieses Vorgangs, den man als Palatalisierung be-
zeichnet, sind noch nicht eindeutig geklirt; gewohnlich sieht man
darin romanische Einwirkung. Die Aufhellung ist nur in be-
schrinktem Grade iiber das Mutterland Wallis hinaus in seine Ab-
leger im Siiden und Osten gediehen. Innerhalb des Wallis selbst hat
in Lotschen und zum Teil in einigen wenigen abgelegenen Orten
(Simpeln, Baltschieder, Betten etwa, nach Bohnenberger) die
Entwicklung gewissermassen noch nur eine Zwischenstufe erreicht.
Es heisst somit in Lotschen Huis, Huiffn, Muira, chruitu, gitruichn
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usw., sonst im Wallis FHiis, Hiis (seltener noch FHiiis) usw.; ferner
gudt, Fuiss, Chud, Waudggisch Geroll, wudggischu, Gudign, gegen sonst
griot, giiet usw. und ebenfalls Oig, Loib, Froiw, Oiw, Loiwina, horloiwinu
gegen sonst Osjg, meist Oig usw.

Es bedarf nicht der ausdriicklichen Wiederholung, dass es in der
Lotscher Sprache nicht bei den hier herausgegriffenen Altertiim-
lichkeiten bleibt. Man kénnte ithnen weitere hinzufiigen, etwa For-
men wie schi gaant (gaand), schi staant (staand), die Lotschen mit
siidlichen Aussenorten teilt gegeniiber schi gaint, stiant und geent,
steent 0.4, im ubrigen Wallis, midr chema, idr chemat, schi chemd gegen
sonst chomd, chomd(t), chomund, chomand oder noch die erhaltene
Endung -#(n) fir den Wenfall in di Gablu(n) (s. oben), d Sunnu(n),
d Suppu(n): chaischt d Suppu suiffn ! Iss deine Suppe! Uberhaupt steht
die Altehrwiirdigkeit unserer Mundart natiirlich nicht allein auf
Wortformen, sondern auch auf dem Wortschatz, auf Redewen-
dungen und Satzbau. Der Frage wire nachzugehen, wieweit alte
Bezeichnungen wie Schwaaltwig Weg des Gratzugs oder Wendungen
wie Oosn gdin Gehor schenken, d Sunna geid 3 Gnaadu(n) die Sonne
geht unter, sich auf Lotschen beschrinken. Dagegen miisste noch-
mals betont werden, dass die genannten Ziige auch in Létschen
nicht mehr ohne weiteres Geltung haben. Die lieben Alten von anno
dazumal wiirden, konnten sie zuriickkehren, sich gewiss iiber die
Verschiedenheit der Sprache ihrer Enkel wie iiber so vieles andere
verwundern. Wir meinen damit nicht das Kauderwelsch einiger
weniger von falschem Ehrgeiz Geblendeter, die im Gespriach mit
Nichtwallisern ein «hoheres» Basel-, Bern- oder Ziirichdeutsch
nachzuiffen sich anschicken und damit — mogen sie sich dessen
vielleicht auch nicht bewusst sein — bezeugen, dass sie sich ihrer
Herkunft schimen. Wir meinen die Sprache der jiingeren Genera-
tion in ihrer hiuslichen Gemeinschaft, Gewiss ist auch hier zweierlei
auseinanderzuhalten: eine allmihliche sozusagen natiirliche Sprach-
vetjiingung, die es immer und iiberall gibt und iiber die sich nur
Engbriistigkeit aufregen kénnte, daneben aber diese bedauerliche
Verwisserung durch fremde Einfliisse, von der die bodenstindige
Mundart infolge einer rapid zunehmenden Berithrung mit der
Aussenwelt in ihrer Echtheit, und das heisst auch in ihrer Schon-
heit, bedroht wird. Die grosse Gleichmacherin, die Zeit, schreitet
tiber alles weg, auch iber die Sprache. Gerade die feinsten Ziige
schleifen sich am chesten ab. Schon das wire eine Rechtfertigung
dafiir, dass auf sie aufmerksam gemacht wird, und wire ein wiirdi-
ges Anliegen, namentlich auch der Schule, in hegender Sorge zur
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Wahrung einer unverfilschten Mundart beizutragen, was noch in
unserer Macht liegt. Einzustehen fiir die Heimatsprache in einem
Zeitalter, wo sie schwer anzukidmpfen hat gegen die Schrift, das
Radio und den Fremdenverkehr, steht einer wiinschbaren Verbes-
serung der Lebensverhiltnisse nicht im geringsten im Wege. Zeit-
gemisse Aufgeschlossenheit vertrigt sich sehr wohl mit Ehrfurcht
vor der angestammten Eigenart.

Die Vorladung vor Gottes Gericht nach Walliser Quellen
Von Louts Carlen, Brig

Das Gericht Gottes galt und gilt als das letzte Gericht tber den
sindigen Menschen!. Auf dieser Grundvorstellung beruht «Die
Ladung vor Gottes Gericht»?, wonach der Mensch Gott und sein
Gericht anruft und einen anderen Menschen vor das Gericht Gottes
zitiert, weil damit die Missetat, die auf Erden keine Sanktion fand,
gesiihnt werde. Die Idee, seinen Gegner vor ein personliches Ge-
richt Gottes zu laden, ist nicht nur an das christlich-mittelalterliche
Gottesbewusstsein gebunden, sondern findet sich schon frith, und
seit dem frithen Mittelalter bis in die neueste Zeit® glaubte man an
die Fihigkeit des Menschen, einen andern vor Gottes Richterstuhl
zitieren zu kénnen?.

War und ist auch im Wallis diese Vorstellung, dass ein Mensch
einen andern vor Gottes Richterstuhl laden kann? Dieser Frage

1 Wiahrend die sog. Gottesurteile (Ordalien) prozessuale Beweismittel im Kampf
ums Recht sind, legen die Gottesgerichte, durch die Gott auf verschiedene Weise in
den Rechtsgang eingtreift, Zeugnis ab vom Eingreifen Gottes ausserhalb des Rechts-
ganges. Da das am unmittelbarsten durch das Urteil Gottes am Jiingsten Gericht ge-
schieht, bezeichnet H. Fehr, Das Recht in den Sagen der Schweiz, Frauenfeld 1955,
37, diese Art des Gottesgerichtes als «das Gottesgericht im engeren Sinn». Vgl. auch
Handwdrterbuch des deutschen Aberglaubens 3, 998.

2 Vgl. auch H. Feht, Die gerechte Vergeltung im Diesseits und Jenseits, in: Wirt-
schaft und Kultut, Festschrift zum jo. Geburtstag von Alfons Dopsch, Baden bei
Wien 1938, 595.

% Diese Auffassung findet sich auch in der neuesten Literatur. In der Novelle «Die
Zweideutigen» von Werner Bergengruen (Die Flamme im Saulenholz, Novellen,
Zirich 1955, 87) ruft ein Oberst Fahrenbach, als er von Wallenstein sehr zweideutig
zum Tode verurteilt wurde, beim Zusammenbruch auf dem Schafott: «Herzog! Het-
zog! Ich lade dich vor. Binnen Jahr und Tag lade ich dich ins Tal Josaphat — vor den
Richterstuhl Gottes ». (Den Hinweis verdanke ich Herrn Prof. Dr. Albert Catlen, Brig.)

4 8. Hardung, Die Vorladung vor Gottes Gericht. Ein Beitrag zur rechtlichen und
religissen Volkskunde, in: Bausteine zur Volkskunde und Religionswissenschaft,
Heft 9, Biihl-Baden 1934, 154.



	Altertümliche Sprachzüge in Lötschen

